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Lisa Breit

D er erste Eindruck ent-
scheidet, sagt man. 
Ein schneller Blick, 

und schon steht die Meinung 
über einen Menschen fest. 
Seine Kleidung, sein Verhal-
ten oder seine Sprache ver-
leiten dazu, Stereotype wal-
ten zu lassen. Meistens sind 
es oberflächliche Äußerlich-
keiten, die zu einem persön-
lichen Werturteil führen. 
Schublade auf, Urteil rein, 
Schublade zu. Jeder hat Vor-
urteile, sie sind fest im 
 Gehirn verankert. Doch was 
ist ein Vorurteil genau? Wie 
kommt es zustande?  

Juliane Degner ist Profes-
sorin für Sozialpsychologie 
in Hamburg und forscht zu 
dem Thema. Sie sagt sinn -
gemäß, dass Vorurteile eine 
Taktik des Gehirns sind, mit 
dem es Energie spart. Indem 
wir jemanden automatisch in 
eine Schublade stecken, spa-
ren wir uns das Nachdenken 
und Bewerten. 

Vorurteilen zugrunde lie-
gen häufig sogenannte Ste-
reotype. Stereotype ordnen 
ganzen Gruppen von Men-
schen eine Eigenschaft zu. 
Dass alle Buben wild sind und 
nicht weinen, wäre zum Bei-
spiel so ein Stereotyp. Oder 
dass alle Mädchen Rosa mö-
gen. Diese Eigenschaften be-
ziehen wir auf einen beliebi-
gen Buben oder ein beliebiges 
Mädchen, ohne ihn oder das 
Mädchen näher zu kennen. 

Das zeigt schon, warum 
Stereotype und Vorurteile 
gefährlich sein können. 
Denn viele haben eben 
nichts mit der Realität zu 
tun. Sie sind oft negativ und 
schaden dem friedlichen Zu-
sammenleben.  

Dadurch, dass wir uns an 
ihren orientieren, kann es 
 sogar sein, dass sie Wirklich-
keit werden. Ein Psychologe 
und eine Schuldirektorin aus 
den USA führten in den 
1960er-Jahren dazu ein Expe-
riment durch. Sie fanden 
 heraus, dass eine Gruppe von 
Schülerinnen und Schülern 
besser abschnitt, nachdem 
ihren Lehrern weisgemacht 
wurde, diese Kinder seien 
 besonders intelligent. 

Vorurteile können zudem 
beeinflussen, wie wir uns 
selbst sehen. Auch das haben 
Wissenschafter nachgewie-
sen. Zum Beispiel schneiden 
Frauen bei einem Mathetest 
schlechter ab, wenn sie ihr 
Geschlecht angeben müssen. 
Sie werden offenbar daran 
erinnert, dass man sie für 
schlechter halten könnte, 
nur weil sie Frauen sind.  

Sind Vorurteile erst ein-
mal verinnerlicht, ist es sehr 
schwer, sie wieder loszu -
werden. Denn bewahrheitet 
sich ein Vorurteil doch ein-
mal, fühlen wir uns bestätigt. 
Trifft es nicht zu, stempeln 
wir das hingegen schnell als 
Ausnahme ab. 
Die nächste  Ö1-Kinderuni am Don-
nerstag, 16.40 Uhr, widmet sich 
dem Thema „Wenn die Gletscher 
schmelzen. Die Erderwärmung be-
droht das ewige Eis“. Am Samstag 
hier nachzulesen.
p http://oe1.orf.at  
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Schubladen  
im Kopf

Alle sollen lebenslang lernen. Aber wie kann das gehen? Was genau lernen, und wer zahlt? 
Und vor allem: Geht es nur um die Brauchbarkeit am Jobmarkt? 

Das beantworten Experten mit einem klaren Nein.

D as Schulsystem mit der Erleichte-
rung zu verlassen, das endlich alles 
los zu sein, ist eine schlechte Start-

rampe für Lebenslanges Lernen (LLL). 
Orientierungslosigkeit und ein starkes Ge-
wicht auf ökonomische Verzweckung, also 
die Brauchbarkeit am Arbeitsmarkt, för-
dern ständiges, freudiges Lernen, für das 
man auch selbst (nicht nur der Staat und 
die Unternehmen) zahlen muss, auch nicht 
gerade. Besonders wichtig nimmt die Poli-
tik diesen Imperativ offenbar auch nicht – 
recht viel mehr als Vorbemerkungen in Re-
gierungsübereinkommen gibt es da nicht. 
Kein Wunder, dass aus dem Idealbild LLL 
ein recht schwieriges Feld zwischen Job-
training und informaler Bildungsbereiche-
rung geblieben ist. 

Das Bildungsministerium hat das gegen-
wärtige politische Fenster in dieser Woche 
in Wien genützt, um Bildungswissenschaf-
ter und Wissenschaftsmanager zusammen-
zuholen und zu fragen, wie Lebenslanges 
Lernen funktionieren kann. 

Die Antworten in Kürze klar und damit 
schwerwiegend: mehr Geld, dieses transpa-
rent und strukturell förderlich investiert. 
Fokus auf die Haltung LLL. Jene Strategie 
für Lebenslanges Lernen, die 2011 von der 
damaligen Bundesregierung verabschiedet 

wurde, müsse von einer neuen Regierung 
ausgebaut werden, sagte etwa der Ge-
schäftsführer des Instituts für Bildungsfor-
schung der Wirtschaft, Thomas Mayr. In 
der neuen Bildungspolitik müsse eine Stra-
tegie für Lebenslanges Lernen verankert 
sein, die nicht nur die Finanzierung, son-
dern auch die Struktur und die Durchläs-
sigkeit regelt. Informelle Bildungsabschlüs-
se müssten sichtbarer gemacht werden und 
auf eine Stufe mit Hochschulinhalten ge-
stellt werden. „Wir müssen uns weiterent-
wickeln, weg von dem Denken, dass nur ein 
Kurs Weiterbildung ist“, verwies er auf das 
Potenzial etwa von Youtube-Tutorials und 
anderen neuen Lerntechnologien. 

Wie vielschichtig die Herausforderung 
ist, skizziert Irene Cennamo vom Institut 
für Erziehungswissenschaft und Bildungs-
forschung der Uni Klagenfurt: Neben Früh-
förderung, Schul- und Ausbildung sei die 
Erwachsenenbildung der große Verlierer. 
„Die Weiterbildungsteilnahme bei den 40-, 
50-, 60-Jährigen boomt, diese Altersgruppe 
ist besonders wichtig.“ Wie die Schulbil-
dung müsse deshalb auch die Erwachse-
nenbildung gesetzlich verankert werden, 
damit die Investition in Weiterbildung 
nicht beim Individuum liegt, wünscht sich 
die Bildungsforscherin von einer neuen Re-

gierung. Lebenslanges Lernen dürfe nicht 
zu stark individualisiert werden, da nicht 
nur das Elternhaus, sondern das ganze Sys-
tem, das um ein Individuum herum exis-
tiert, dieses präge und in seiner Befähigung 
beeinflusse, einen Wunsch nach Bildung 
überhaupt erst auszuprägen. „Wer Bil-
dung hat, fragt Bildung nach“, formuliert 
der Münchener Erziehungswissenschafter 
Rudolf Tippelt die problematische „Ver-
erbung“. 

Auch im hohen Alter dürfe das Lernen 
kein Ende haben, denn „bei den Ältesten 
führt Lebenslanges Lernen dazu, dass sie 
aktiv im sozialen Gefüge integriert sind und 
nicht zu einem sozialen Problem werden“, 
betonte Cennamo. Sonst werde aus einem 
inkludierenden System sehr schnell ein ex-
kludierendes, „wo alle nur mehr jung und 
stark und schön sein dürfen“. 

Bei der Wahl des späteren Bildungswe-
ges sei wichtig, den eigenen Interessen und 
Leidenschaften zu folgen, betonte Nino To-
maschek, Leiter des Postgraduate Center 
der Universität Wien. Das sei Karrierestu-
dien zufolge ein größerer Erfolgsgarant als 
eine „gestreamlinte Karriere“. Jeder müsse 
sich seinen persönlichen Zugang zu Wis-
sen sichern, sprach er von einer Art „per-
sönlicher Zapfsäule“. (kbau)

Von rechts: Thomas Mayr (Geschäftsführer ibw), Nino Tomaschek (Direktor Postgraduate Center Uni Wien), Irene Cennamo (Uni 
Klagenfurt), Rudolf Tippelt (Ludwig-Maximilians-Uni München). Karin Bauer hat in der Aula der Wissenschaften in Wien moderiert. 

Fo
to

: R
eg

in
e 

H
en

dr
ic

h

Jedem seine persönliche Wissenszapfsäule

D er Heldenmythos ist abgesagt, die Kraft 
des Teams angesagt. Eine Person allein 
kann keine Erfolge für Unternehmen 

mehr schreiben, es geht um die möglichst gut 
kombinierte Teamkonstellation unter Nutzung 
der Verschiedenheit im Zusammenspiel für 
Neues, für Lösungen. State of the Art der 
Unternehmensführung und -entwicklung. 

Ein hartes Brot für Führungskräfte, sie haben 
derzeit mehr Chancen, es falsch zu machen 
und wirklich zu scheitern, als es richtig zu ma-
chen und sich über gemeinsame Erfolge zu 
freuen. Das hat mehrere Gründe. Einerseits 
lehrt die Erfahrung, dass es umso besser 
klappt, je besser die Einzelnen miteinander 
können und je individueller und persönlicher 
jede und jeder angesprochen, eingesetzt, geför-
dert und gefordert wird. Andererseits führt das 
gerne zu unseligen Vermengungen von profes-
sionellen Anforderungen und menschlichen 
Bedürfnissen. Wer zu viel menschliche Nähe – 
auch im Sinne der Fürsorge – im Team hat, ris-

kiert immer auch persönliche Enttäuschungen 
und damit professionelle Schieflagen. Eine täg-
liche Gratwanderung. Dagegen ist noch kein 
Geheimrezept gefunden, es ist ein andauerndes 
Ringen um richtige Maßeinheiten. 

Allerdings kommt da der Agilitätsimperativ 
ins Spiel – und verspricht den Führungskräf-
ten die Lösung aller menschlichen Herausfor-
derungen, den besseren, reineren Fokus auf 
das Professionelle. Wie? Agil eben, und das 
heißt: Erzeugt bloß nicht zu viel Nestwärme, 
weil die Leute dann gemütlich und träge wer-
den. Außerdem plaudern sie dann miteinan-
der, das ist unproduktiv und dient nicht der 
permanent zu verbessernden Effizienz. 
Tauscht die Teams also möglichst ständig re-
volvierend aus und setzt sie neu zusammen. Es 
geht ja um den gemeinsamen Sprint im Scrum, 
nicht um ein menschliches Miteinander. 

Klingt verlockend für die Führungsaufgabe. 
Wäre es wohl auch, wenn es sich um Steue-
rungseinheiten, nicht um Menschen als sozia-
le Wesen mit Zugehörigkeitsbedürfnissen, pri-
vaten Herausforderungen und Anerkennungs-
wünschen handelte. Die tägliche Gratwande-
rung ist damit auf schmalere Grate gelangt. 
Gemütlicher ist es für Führungskräfte nicht. 

Führungsleute, es geht
noch viel ungemütlicher

Die Kolumne 
von Karin Bauer 
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